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Campell als Wunderzeichendeuter Florian Hitz

In einer vier Blätter starken Flugschrift im Quartformat, die im
Frühling 1572 in der Zürcher Verlagsdruckerei Christoph
Froschauer d. J. erschien,1 berichtet Ulrich Campell über ein

«wunderzeichen», das zu Beginn des genannten Jahres am Himmel

über der Stadt Chur beobachtet worden sei

Der Bericht

(S. 1) Bei Sonnenaufgang am Mittwoch, 2. Januar, als im Rathaus
soeben die Session des «bytags», des engeren Gremiums der
bündnerischen Gemeindeabgeordneten, begann, ging der Churer
Ratsherr und Spital-Pfleger (Spitalvogt) Andreas Tscharner von
seinem Wohnhaus zum Spital bei der Martinskirche. In der
Nähe seines Ziels, beim Mühlbach-Brücklein mit dem Wäschehaus,

dünkte es ihn, dass die Sonne auf eine ganz ungewohnte
Weise scheine. Er hob den Blick und bemerkte, dass der Himmel
durchaus nicht klar, sondern überall von einem gleichmässigen
Schleier überzogen war, der eher an sommerlichen Dunst als an
Nebelschwaden erinnerte. Durch diesen Schleier schien die Sonne

nur wie eine blasse Scheibe, so dass man sie gefahrlos ansehen

konnte. Ihr Anblick war mit demjenigen

(S. 2) des Mondes oder eines Spiegels zu vergleichen, wobei sie

aber nur zur Llälfte sichtbar war - wie ein halber Teller oder wie
der halbe Boden eines Weinfasses... An jenem Tag bemühte sich

Tscharner, seinen Amtspflichten gemäss, noch öfters ins Spital,
achtete dabei aber nicht weiter auf diese Erscheinung.
Am Folgetag, dem 3. Januar, als zur Zeit des Sonnenaufgangs - um
halb neun oder etwas später - erneut der Beitag in wichtigen
Staatsgeschäften zusammentrat, ging Andreas Tscharner ein
weiteres Mal zum Spital. Diesmal begleitete ihn der Churer Gerichtsherr

sowie Armen- und Siechenpfleger Wilhelm Jakob, ein
ehrsamer und betagter Mann. Sobald die beiden zum Mühlbach
kamen, fand Tscharner den Sonnenschein wiederum merkwürdig,

wie am vorigen Tag. Er schwieg aber, indem er dachte: «Lass

sehen, ob du blind seiest, oder ob es anderen Leuten ebenso
ergehe wie dir.» Als sie irgendwann gemeinsam zum Himmel
aufblickten, da rief Jakob: «Hey, hey, hey - wie alt ich auch bin, so
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habe ich die Sonne noch nie gesehen!» Denn Himmel und Sonne
boten den gleichen Anblick wie am Vortag; die Sonne war so
bleich und schwach, dass man in sie hineinsehen konnte wie in
einen Spiegel. Nun traten weitere Bürger hinzu, namentlich Isaak

Sprecher, Hans Schwyzer, Zacharias Scarpatetti und Christian
Luzi sowie andere. Und da veränderte die Sonne ihr Aussehen
immer wieder. Obenan rechts, nach Westen zu, erschienen anstelle

der völlig verblichenen Hälfte der Scheibe längliche knopfartige

schwarze Striemen. Diese ähnelten, soweit es aus der
Entfernung zu erkennen war, jeweils eher einem Mann als einem

(S. 3) Busch oder Baum. Die ersten drei dieser Gestalten tauchten

unvermittelt nebeneinander auf, jede etwas kürzer als die

vorhergehende. Danach erschienen noch zahlreiche solcher
Striemen von jeweils unterschiedlicher Länge: alle in einer Reihe
oben an der Sonne und in der gleichen Distanz wie diese.
Obwohl diese Gestalten am Ort blieben, schwankten sie in ihrem
oberen Teil hin und her, wie Bäume im Wind. Oder sie verhielten
sich gleichsam geschäftig, wie wenn sie sich neigen und dann
wieder aufrichten würden. Die Bürger, welche das Schauspiel
beobachteten, sagten untereinander: «Die verhalten sich wie
Leute, welche man von weitem auf dem Feld Korn schneiden
sieht.» Da begann sich die Gestalt links aussen allmählich von
den anderen zu entfernen, indem sie sich weiter nach Osten, zum
Rand hin, bewegte. Als sie aus dem Umkreis der Sonne trat, war
sie auf einmal verschwunden. Gleich darauf bewegten sich auch
der zweite und der dritte Striemen sowie alle übrigen in die gleiche

Richtung, und jeder entschwand, sobald er über die Sonne

hinaustrat, den Blicken. Der letzte, der als erster erschienen war,
rückte schliesslich ebenfalls an den Rand des Sonnenkreises,
verharrte dann aber dort, so dass die Leute sagten: «Der tut, wie
wenn er etwas vergessen hätte.» Schliesslich schob aber auch er
sich über den Rand hinaus und verschwand.
Als nur mehr die untere Hälfte der Scheibe zu sehen war, verringerte

sich diese, indem oben ein stumpfer Winkel entstand, während

unten die Rundung abnahm, so dass die Sonne nun einer
Webspule oder einem Webschiffchen

(S. 4) glich: in der Mitte dick und an den Rändern schmal und
spitz. Dieses Gebilde wurde dann immer dünner, bis es aussah

wie eine Kerze, die sich nach Osten hin verjüngte, während das

Fortsetzung aufSeite 12
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^éwM^W^i ^u^ßki^ctt. %nm$ttmt
¦ pìinpàu^bettet ìmibè'éfètfen ttot&nam artberp

i|#p^ fö^^e am *ßtö
woc#en4et* *h&imtâg3(nner* / btjl $i*
genwwtttger» '*-$ 7 *? jrtfö / na^J vnfcttt
Ferren vnbeinten ^etUnbô JefnCb«*
fit cjcbwft #e$elt/ am motten bo bte @ontï
*>ff#ien3/vnb je^nnb b^t att^efrttt^etr f#s

mn/vaf* \>mb bie $yt/ alsbte Motten «jroetnet biyen pÇ*
tlxn / fo am abent barno* ^en Cbttt v|f einen byt4£fb^
rafft / an bte gerbet* Èommen / jeg mfamen fttjen f*k
tenb / je. ©ad bontalen 2tnb*ea£ @cbarnet ein &]&*
met vnnb fürftc|>tteer Katfy&fyett bet Statt Cbut trt

^tbetia/xmnb bar$«t>e£Sptt4lobafelb# pflfaer/vjsfc
itcml>t>^$um vnberen tbot^antfen/ vnno m ben öpiw»
fweoamptöbalben^onwolt/vnnbwteer vff baa bwçflw
übet ben <£>»lba4> jum wäfcbbwßltn fcornpt/ tomeft inbtt
©onn^ebeetnfdgamen vnnbvncjewotttenfcbyn : vnb <tte

etberoGpital$u<jtencf/ warb er bewegt bureb ben##?
tonten fc6yn/ftcb ge$enbem bimel jodeten/ vnb bte €$*$}
an$ttfebe« / bebt alfo fcas bouptvf/ vnb fkbt ben bî««^1
nitgat better/fonbermit einer bnnnetrobe uberai gttcbw4>

»betten / glicjjtfP x»y$ a(* wenn im fommer bet \>iihel<&

wan vß efrojfer f?t% biifjt#vnb oiimbèr ifî/boeb ntenen imJ
bieten vmbfcbwetffenben wolcftn bebetft : alfo btfö «we m#
irret bie Son an$nfebem *X>nb ftbe/wte er bie Soffen felP»

«nfcbowet/t# bie alfo bletcb vn verbitten/vn bat |t<n te<9

tenn*tiivli<bêglant$ alfo verloren/baô et moebt mitoffnw
ougen/ort alle Verlegung x>n(fyabw ber c$#c bovinwr£
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saj<v.<

**b tftbett$Don/oberdé in einen (piegel/ bo btetuejel ober
berUipei ber Sonnen nun bolb waé/gfotmtvnb cjjfaltet
wie et« Ifalberltbeller /obet ab ein balbet boben etneo wyn*
faffèa, 3,b et abe# am felbtgen tag anbeten binden fo fin
am»* bett4#sttb / n*<&tta<btet/gieng er fmen gfebafften
nacbtnbenSpital/vnbgeba^tbembanbelnttwytern^*

; 2lm anbten tagabet/wad bonftag
betbttttbejsmonato/bo jetjbie Sonn
abet vffgtencf/ eben vmb bte ffttnb wie
am vo*bwejentag/namlicb vmb balbe

._ nüne/obet etwas batüber: bo naeb bte
Ja ^QttcnS^c^etianbcnby etnanbre»

faffenb / von weejen wtebttger benb-
^ __ =J len / fco ^tentf obgemeltet 2lnbtcaa

Scbarnerabermab benwegoeflvo^
bitten tagç/wb Çampt jm "ÏPilbelm jfacob/eineruierbe*
tagtetmann/ bürgetvnnb £feri<$>t8betr ber ftatt bafelbfï/
vnb berarmenlntben ober vnberfteeben Pflâget.Vnb wie

•

jy abet$u bem<Dölbaeb tVmtenb/ bo bnebt in abetmaU
bet fcjonnen febyn ware nit reebt funber fel^am wie am
•wtbtt£en.ttt0:bocb fcbweigerfttll/vnb gebacbtinjmfelbd/
lap febenob bublinb feytfe(! / ober ob anbeten lütben
onçbalfo fre wie bt'r, ©oft aber mit tinanbten neifiwan
âttletfl gegen btmmelvff in bie Sonnen fabtnb/bo fagt ob*
SjttKlttr "ïDtlbelm jfacob/bey/ bey/bey / abalt id? bin ban
tcjjbie Sonnenalfo nie cjcfebenAc ©annber bimmel vnb
bt$$ly<t)en bie Sonn xva* eben wie am votbtt^en tagtvnb
mfonfccrô5>teSottnnunb4lber/ï>n^ alfo verblieben ttnrtg
Vtrôbleieb/bajs j> batpt febenmoebtenb glyty wie in ein fvte
gel. Jnbem tamenb ou<$> anbete33urger$>at$»/ ^nnb
ttamlicb/^faac Spieler/ ^andScbwytjer / gaebariao
gearpateef/vnb Cb«|îwn £Lu%i/x>nnb anbete, ©o ift bte
toonn in anbete vnnb anberegffaltvetïettwo*ben. 'Vnb
«amlieb banb fr bagfebm/ ba* obettbalb an bet Sonnen
mt Jtattbeßbalbentbetb ber Sonnen / fa çjar verblieben
*nnb*bgftanben waé/ an bem regten ort geden abenbt/
KbwarQ Crimen langlegtvn tnópffa^tigvffgangen vnb
W*WtgtfpmbMUwte ein buf<£ /funber mer etn?m mann
i nt a
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bann einem baumiftycb / ab vtlman
alfo von wymuß batHnnen fcben vît
abmmen^Vnb barnacb b<# ftcbgàfc
lingen einanbete friebe cjfîalt boeb et?

was turnet et^eicjt/wtb bari bie biitt
noeb vmb etwa* türmet: vnb batnaty
banbfteb nebenbben felben/ noeb »il

„, fólebet gehalten erjetgt etnanberen
nacb/ (ins turnerooer lenger bannba* anbet / all obenan
ber Sonnen/ ntt tnfjrofîèrwyte/bann bie Sonnwyttjï:
wiebie oben ver$etcbnetifï. Vnb wtewol bie an einem ott
blybenb /i'ebocbmttbemobten tbetlfebwancfrenb fy bmvit
wtbet/ ab wie oiebóum wenn ber winb wayet/ obcrroeb*
bef^lycben tbàtenb /grab ab wenn fy ftcb neigetenb/vnnb
wtt>ervff^óttbenb/vnb gfcbàffttg wàrenb : 2tlfo ba$ Wy>*
licbea fabenb / fagtenb vnbereinanbren / ©ie tbßnb tfly#
benenXütbenjbxe mauvonwytnuß vffbem välb (ifythw
ftynyben* Öarnacb fiengan ber vffèrtjî $ô ber linden fften

gegen motgen/ x>nb ließ fieb allgmaeb vffbie feibige fften de-

gen motten vonben anbienvß/ vnb ab er gat vß bem ctr*
ctelber Sonnenwa*/ift etçjecbltnejenverfcbwunbemXtob
glyeb b^ruff fino oucb beranoer vit ber btitt/vnb otteb b»<

anbernalloemerfïennacbofoldet /vnt^fi^ einanbtennafy
x>ßglaffen/ vìi von ftmbanaUbalb fyvß ber Sonnen torn
men/abgfîanbenvnbnttmebr afeben wotben/bißanbeit
letfïen/ber$umerfïen erfcbetn* ©er felbigwteer einmal
otte^ von ftnem ott verructt œaô/t>«t ftcb vtjoie felbiafyten
beruß cjlaflèn/fcbierbifijûnfferfï/oatfteretn wenid fltU^
fïanben/alfo ba$ bie liibt fagtenb: ©et tb«tab babe er et*

waavergeffèn/vnnbbemnacb ließerficb oucbgär bwtttß/
vnb vertewanb.

*m
mm w^m

Vnb wie bie halbe Sonn aber ef-

nigbltben tJï/fmb bte fvttj an bem du*
metro 3beyoeno$tenab^fcblif]TeU/vnb
banb fttygtab ab abgfeblt jfen / vnttb
berbtt$> vnbertbalb iß^atgegc oticjj

vot$n verfcbwunoen/ btß bie &*tttt
eine WahetfpU oberW^berfcb^
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gîyeb ifï wotben/namlteb in mittenbief/vnb anbenoîte»
fvujtg/wtebt« votverjetcbnet. Vnnb baa iflab bann jt

lenger teoûnner wotben / biß ea einer
terpen glyeb gfebêbat ober gleen/weU
cbe bocb gegé vffgang etwas fpitjiger/
bat benbinbeten tbetl vmb ein,guta

^s s^^j ottfergban/vnnb bleicber: ooc$> ifl boa
Éa nitvß oemctrctel ber Sotten gangen/
§§| ober lenger gefyn / bann bie Sonn
Hfl bieitift, Vnnb folade ïetnen ift glyeb

gfyn eben al* wenn fy glaflet/bfunber
am votbern tbetl/ vit von jtgfv:utjet/
wie ba* beiß fcbmalQ fvtütjetvn rnafï
let/fo man etwas wajfera oaryn fcbüt
tet, ZI* bann ift btfe fceris/ ffrymen
ober fvtej?Atn $weyen oitbéabgfcbnit*
ten /vnnb biü ftütflin baruß wo:ben
glycblicb lang: welcber ein jebea in ftcb
felba jefrtmengwacbfentfî/ biß baruß
biy fcbónet glitjtger fternen wotben
finb* belebe bty fïernen ab ban gha)
lingen inbenbmiel gfcbloffen (tub etna
mab / alfo ba*man nit bat tunben fe»

ben ooervnberfebetben wo bte Sonn
gfyn wäre : biß bieflernenwiberumb

oberem wyl fiirber kommen finb/ vnb ftcb erzeigt banb/,
mm etfïeu bie $wen / x>nnb benn oucbber otitt/gar fcbon
*nb better:welebe wioerumb $û biy ftudfltnen graten ftnb/
Slyebergjfaltwie vot:t>tewibernm$ufamê gwacbfenfino/
îM wie man baayfenjttfamenfebweitjt/vnb finb $ûber
y^igengfîalt einer èerijenfcommen/ welebeabermabgar
wôngUfïetbat.

Vnb wie man$tim erf&n ben vnbern balben tbetl ber
potttten alleingfebenbat/vitoeranber balb tbetl gar ver*
toten waa/vnbbdtetn farb wie fünft ber btmmei/ tifo batt
k ?om* Jej3 on bifem ftrtmert ober an bet ïetçen ober*

I urI° angefangen/vnb je lenger je mebrobftcbgwacbfen/
Dlßb<tß 046 ober balb tbeil an ber Sonnen gant$ woîbenv

wr<xWR

qjxyyy/^
^Ä"i\x ,\ \V*



3ündner Monatsblatt 1/2012 10

ransau

3CU bsinnbatfyfify, angefangwnß*
ftcb fttecten. ynb $ um erfïen" gegen*
vffgangbat fieb ein fi>»9 nibftcj) gUf-

g fen/vno obettttacbetgwtcben/brtßbte
Sonn ein fólebe form gwunnenbatti
wteetnfacbyfen/ fo am »fing vosrten
ba* ctbtty 4> vfff4>nybp, bemnad> fieb
wtber infamen sogen wie vot/vnb ftcb

am anbernougegen nibergangmb*
ftcb gffreefr/vn oben nacbcrgwicjjett/
vnb etngflaltgewunnen/wte etnrab^
m&ffcr, 2lbbann bat fy fity abetmd*

ig infamen gelaufen wie ein balbcrtbel'
1er« ©emnacb aber bat ftcb bte b<tl&

Sonn$u beyben ortben nibfid) gtW-
fen/vnb jufebeno gwaebfen/vnßb<tß
fy febier gan« wotben / vßgenommen;

%nVttbert'fï/bottocbeinlucfrengwefen. 2tberbyallemM&
Çen vnb $nnemen finb gat wunberbarlicben gtofïenin ber

(ESonnenfürgangen mit kitteten vnb ywiv>eten/ baß fy nit
tnwiggfyn/ fonberfiebffeta geübet bat/vnnbbieglaftttt

vnb tote/nitbut^ ben bimmel/ fon=

ber tuber Sonnen fid) geubet Wm
vnb abet bte Sonnganti wo:ben/l?4t
ftcb einïleine febwar^e wolcrVntitf«^
ben gemifcblet wie ein Hegenb*$tn
vmb bte Sonngltfffèn/ vnb fy anting
vmb vmbfangtn / vßgnommen vnf
oenftir bie luden/ babte Sonnnit
gant^ Sfyn : bannba ift bie ÏPolcr »if

fürtommen. (ölycbaberabbte ^Polcfgarvnruwig/vm^
bie ©onn noeb nit ganti gfyn ift/ bo batt fy fid} vffgWW
vnb oben vffbie Sonngmt/glyd) wie ein bober but/vw»
isoie votgemelbet/mit färben wie ein ^ecfenbogen. tfpittW
$yt abet batfid)bie Sonngeobetmit glasen vnb J0&&
tetenonvnberlaß/beßglycbbtewolcrWiWiggf?«/v!£

it wyl geti'^ret /vnnbie Sonn gar eran« wotbtntft- I

^

-^
m m

'Wh

ein gut wyl gt
©oaberfoitcbeagfcbacb/vnt> fieb bie Sonn gar 0?%in j'l<#i
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laffen woît/gfcbacb fólltcbagar gfcbwinb/ vnb übet ftcb bîe
Sonn /be$gly$en bie fcbwartj wo let vefler bann vot je/
vnb namlicbbteSon wjeein glüyenb* y fen vß bemfbiir/
infamen gfcbweu$t* 2Uaaber fcie Sonngarganti wotben
wa*/ al* bann batt fyvffber ftattjt n«türltcben vnb ftat*
den fcbyn/alfo oaa reinemmebrmüglicb w«;a batin$ufebê
bo bie obgemelbt wolcf famptglafïen vnnbanbetvnnas
titrlicbenbtngen/allea verfebwunben tjï/gwtcben/vnb nit
mebrgfebenwoîben. Vnnb bamitman*enbe/fo$anman
bife fad) Cal* biefygfeben banb/iügenb)nit gnugfamlicb
webet befcb$iben noèb vßfpiecfyen. Vnb fagenb biefoliebea
gfebenbanb/fy babenb folltcbagat fcbynbarltcb gfeben/bo
berbimelnocb für vnb für bie erflegffaltbat one wolctem
^anboucbfóltct?dgfebenmebr bancinbalbeflunb. Vnb
biewylbie Sonnjnen(wtc oben angezeigt) alfo verblieben/
*>no ium tbeilgar verlöten erfebinen ifl/nütbeflminber
b<tr$wüfebcnb uberai better vnb von bem tag liedyt vnbgat
nttpnfler ober buuctel gfyn/ab wenn ein Ecclypü's ober
finftewuß ber Sonnen ift ;beß fy fieb großlieb verwun*
fceret baub*

(Sott oerallmächtig vnferbtmmeltfcbervatter/bcrfó*
lic^ewunberbarlicbe gftebt/ nitvetgeben* febaffet/ vnnb
weißtoueb allein jt bebütungvnbberfelben v$ttag/woUe
Vns gargnäbigflieb aufeben/ vnferefüno verüben/ vnnb

vm nit vnferem vetbienftnad) fttaffen/ oureb ftnen
geliebten fnn vnfereu Ferren^efum

Cfytiftum. Urnen,

Hulderichus Campetuis,
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andere Ende sowohl dicker als auch bleicher wirkte. Dabei trat
das Ganze nicht aus dem Sonnenkreis heraus und entsprach in der

Länge genau dem Sonnendurchmesser. Die «Kerze» wirkte, als

ob sie brennen würde, besonders am vorderen Teil, wo es von ihr
sprühte, wie heisses Schmalz spritzt und zischt, wenn man etwas
Wasser hinein schüttet. Alsdann brach diese Kerze oder dieser

Spiess an zwei Stellen auseinander, so dass daraus drei gleich lange
Stücke entstanden. Die wiederum zogen sich je in sich zusammen,
um schliesslich drei schöne glitzernde Sterne zu bilden, die jedoch

ganz unvermittelt verschwanden, sozusagen in den Himmel
entschlüpften. Nun konnte man nicht mehr erkennen, wo zuvor die

Sonne gestanden hatte - bis die drei Sterne nach einer Weile, sehr
schön und hell, wieder zenn Vorschein kamen, zunächst ihrer
zwei, dann auch der dritte. Sie wandelten sich in drei kurze Stäbe,

wie zuvor, und diese wuchsen auch erneut zu einem Ganzen

zusammen, wie Eisenstücke, die zusammengeschweisst werden, womit

sich abermals jene Kerze bildete, die auch wieder sehr schön

glänzte.
Und nachdem die Sonne zunächst nur ihre untere Hälfte gezeigt
hatte, während die obere fehlte oder die gleiche Färbung aufwies
wie der Himmelshintergrund, so begann sie nun oberhalb der
Kerze zu wachsen, bis die obere Hälfte voll war.

(S. 5) Alsdann streckte sie sich auch wieder in die untere Hälfte.
Zunächst wanderte im Osten ein spitzer Teil abwärts, so dass die

Sonne die Form einer Pflugschar annahm. Nachdem sie sich wieder

zusammengezogen hatte, liess sie gegenüber, im Westen, ein

Segment nach unten wachsen, während oben ein entsprechender
Schwund einsetzte. Dies ergab insgesamt die Gestalt eines

Rebmessers. Nun zog sich die Sonne wieder auf die obere Hälfte
zurück, um dort einen halben Teller zu bilden. Diese Hälfte wuchs
dann auf beiden Seiten abwärts, bis fast die volle Scheibe zu sehen

'war, ausgenommen eine Lücke ganz unten. Doch während sie so
zunahm, blieb die Sonne auch innerlich in steter Bewegung: Sie

zeigte einen zitternden, flimmernden Schimmer, ein wunderbares
Gefunkel, wobei der Glanz und die Röte innerhalb der Scheibe

blieben und sich nicht auf den Himmel ausdehnten. Doch bevor
die Sonne sich völlig runden konnte, schloss sich eine kleine
schwarze und wie ein Regenbogen mit Farben durchmischte
Wolke an sie an, die sie ringsum umfasste - bis auf die Lücke
unten; denn wo die Sonne nicht vollständig war, kam auch die Wol-
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ke nicht weiter. Als aber die Wolke noch in unruhiger Bewegung
und die Sonne noch nicht voll gerundet war, da hob sich die Wolke,

um sich ganz oben auf die Sonne zu setzen. Sie wirkte da wie
ein hoher Hut und zeigte, wie erwähnt, die Farben des Regenbo-

gens. Das flimmernde Leuchten der Sonne und die Unruhe der
Wolke hielt eine gute Weile an, bis die Sonne schliesslich ganz und
vollrund wurde. Als dies dann geschah,

(S. 6) vollzog es sich sehr rasch. Dabei erschien sowohl die Sonne
wie die schwarze Wolke aktiver als je zuvor; die Wolke dichter,
die Sonne wie ein rot glühendes Eisen, und beide fester denn je
zusammengeschweisst. Sobald sich die Sonne aber vervollständigt
hatte, gewann sie gleich wieder ihren natürlichen und starken
Schein, so dass niemand mehr imstande war, etwas in ihrem Inneren

zu erkennen, während die erwähnte Wolke mitsamt dem
schimmernden Glanz und den anderen unnatürlichen Dingen
vollkommen verschwunden war und blieb.
Um zu Ende zu kommen: Man kann diesen Vorgang - wie alle

bezeugen, die ihn beobachtet haben - gar nicht angemessen
beschreiben. Dazu versichern die Zeugen, dass sie alles augenscheinlich

wahrgenommen hätten, während der Himmel in der Umgebung

sein ursprüngliches Aussehen, ohne Wolken, unverändert
beibehielt. Der Vorgang dauerte, wiederum nach Aussagen der
Zeugen, über eine halbe Stunde lang. Und während ihnen die
Sonne selbst (wie oben beschrieben) verblichen und zum Teil gar
verschwunden schien, war es nichtsdestoweniger sonst überall taghell

und keineswegs dunkel wie bei einer Eklipse oder Sonnenfinsternis,

worüber sie sich sehr verwunderten.
Gott der Allmächtige, unser himmlischer Vater, der solch
wunderbare Erscheinungen nicht ohne Grund erschafft, kennt auch
allein ihre Bedeutung und ihre Folgen. Er wolle uns gar gnädig
beurteilen, uns nicht nach unserem Verdienst bestrafen und unsere

Sünden verzeihen durch seinen geliebten Sohn, unseren Herrn
Jesus Christus. Amen.

Hulderichus Campellus

Der Verfasser und seine übrigen Werke

Durich Chiampel (um 1510-um 1582) war der wichtigste Bündner

Autor des 16. Jahrhunderts und mit der bedeutendste Vertreter

der reformierten Bündner Kirche seiner Zeit.2 Er war in Susch
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geboren worden. Eine Ausbildung in alten Sprachen und
reformierter Theologie erhielt er bei seinem Verwandten Philipp
Gallicius (1504-1566), der die erste Generation reformierter Prediger
im Engadin anführte.3 In den 1550er Jahren wirkte Campell selbst
als Reformator der Engadiner Gemeinden zwischen Susch und
Zuoz. In dieser Eigenschaft verfasste er zwei rätoromanische
Bibeldramen, alttestamentlichen Inhalts, die in Susch erfolgreich
aufgeführt wurden; die Texte sind leider nicht erhalten.41562 - im
Erscheinungsjahr des Genfer Psalters - publizierte er in Basel die

Psalmen, zusammen mit selbst verfassten oder übersetzten
geistlichen Liedern und einem selbst verfassten, ausführlichen
Katechismus, alles auf Vallader.3

1570 wurde Campell an die Regulakirche nach Chur berufen. Als
zweiter Pfarrer der volkreichsten Gemeinde nahm er im
reformierten Kirchenwesen Bündens eine prominente Stellung ein. So

wurde er auch mehrmals zum Vorsteher der evangelisch-rätischen
Synode gewählt. Während seiner Churer Zeit exponierte er sich

im «Bullenhandel», jener politischen Affäre, die im März 1572 zum
Strafgericht gegen Johann von Planta-Rhäzüns führte und in dessen

Hinrichtung wegen Hochverrats gipfelte. Planta hatte im
bündnerischen Untertanenland Veltlin den Interessen der päpstlichen

Kurie zugearbeitet; der Papst hatte ihn mit der Einziehung
säkularisierter Kirchengüter beauftragt. Campell und sein Churer
Amtsbruder Tobias Egli (1534-1574) prangerten diese Verbindung
öffentlich an.6

In seiner schriftstellerischen Tätigkeit stand Campell unter dem
Einfiuss des Bullinger-Kreises. Heinrich Bullinger (1504-1575),
der Vorsteher des Zürcher Kirchenwesens, hatte einen Kreis
späthumanistischer Gelehrter um sich geschart. Campell korrespondierte

seit 1568 mit Bullinger; damals hatte er einen theologischen
Traktat aus Susch nach Zürich geschickt, der aber ungedruckt blieb.
Ab 1570 war es vor allem der Exegetik-Professor und Polyhistor
Josias Simler (1530-1576), Bullingers Paten- und Schwiegersohn,
der Campell betreute. Simler wollte ein grosses Geschichtswerk
über die eidgenössischen und zugewandten «Orte» herausbringen.

Er selbst lieferte Vorarbeiten dazu, so mit der 1574 gedruckten

Walliser Landesbeschreibung «Vallesiae descriptio», und vor
allem mit der 1576 auf lateinisch und deutsch publizierten Staatskunde

«De republica H'elvetiorum/'Regiment gemeiner loblicher
Eydgnoschafft».7
Auf Simlers Anregung, und teilweise auch unter dessen Anleitung,
verfasste Campell in seiner Churer Zeit eine Bündner Landesbe-

schreibctng, «Raetiae alpestris topographica descriptio» und an-
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schliessend, ab 1573, eine «Historia Raetica».8 In der «Descriptio»
schildert er aus eigener Kenntnis und Anschauung die Täler,
Gemeinden und Ortschaften der Drei Bünde sowie Unterrätiens
und der südlichen Untertanenlande der Bündner. Erst nach der

topographischen Beschreibung folgen allgemeine Ausführungen
über die rätische Landesnatur, also über Landschaftsgestalt und
Gewässer, über Flora und Fauna. Die abschliessenden Ausführungen

zum rätischen Volkscharakter, zur physischen und
sittlichen Eigenart der Bündner/innen, sind nicht über ein einziges
Kapitel hinaus gediehen.9
Nachdem Bullinger schon 1575 verstorben war, bedeutete Simlers
Tod im Folgejahr das Ende für das grosse Zürcher Projekt. Auch
Campells landeskundlich-historischen Beiträgen blieb damit der

Weg in die Druckerpresse versperrt.10
Die Flugschrift über das «Wunderzeichen» ist neben den
romanischen Psalmen der einzige Text Campells, der zu seinen Lebzeiten

gedruckt wurde, und es ist zugleich der einzige von ihm auf
deutsch verfasste Text - wobei eine redaktionelle Mitarbeit des

Kollegen Egli in Chur oder des Mentors Simler in Zürich zum
vornherein anzunehmen ist. Campell gab mit der Flugschrift von
1572 gewissermassen seinen «Einstand» in der Zürcher Publizistik,

auch wenn dann aus der Publikation der grösseren Werke
nichts mehr werden sollte.11

Prognostiken

Die von Campell wiedergegebenen Beobachtungen betreffen eine

Himmelserscheinung, weshalb man sie zunächst dem Gebiet der

Astrologie zuordnen möchte. Zwischen dieser und der Astronomie

bestand in der Zeit vor 1600 kein Unterschied. Allenfalls
könnte man die (deutende) Astrologie als praktische Anwendung
der (rechnerischen) Astronomie bezeichnen.
Schon seit der Antike erklärten und prognostizierten Sternkundige

aus der Bewegung der Himmelskörper «sowohl die kollektive
Geschichte der Menschheit als auch die Myriaden individueller
Lebensgeschichten mit ihrem steten Wechsel von Wohlergehen
und Krankheit.»12 Die Astrologen betrieben ihr Fachgebiet als

Wissenschaft; sie waren Mathematiker oder wussten sich zumindest

astronomischer Tabellen zu bedienen. So konnten sie mit
einiger Genauigkeit den Lauf der Planeten und deren signifikante
Konstellationen (wörtlich: «Zusammensternungen») für einen
bestimmten Zeitpunkt ermitteln. Sie berechneten den Stand der
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Tierkreiszeichen und der Planeten zur Zeit der Geburt eines
Menschen und leiteten daraus dessen Floroskop ab. Die Planeten be-

einflussten nämlich das Mischungsverhältnis der Körpersäfte und
bestimmten so das persönliche Temperament.
Sehr interessant und nützlich waren auch die Prognosen, welche
die Sterndeuter für ganze Staaten erstellten. Während ihre
Dienstleistungen für Individuen denjenigen von Medizinern entsprachen

- oft war ein Arzt zugleich als Astrologe tätig -, lässt sich die

Funktion, welche vormoderne Astrologen für Länder oder
Gesellschaften hatten, mit derjenigen moderner Wirtschaftswissenschaftler

vergleichen.13 Beide, sowohl der Astrologe wie der
Nationalökonom, studieren zyklische, zwischen Gunst- und Ungunst-
Phasen wechselnde Bewegungen. Beide wenden quantitative
Modelle an, um aus Beobachtungsdaten die Zukunft vorherzusagen

und das Publikum auf Risiken und Chancen hinzuweisen. So

überrascht es nicht, dass die Wirtschaftswissenschaften sogar ihren

Zentralbegriff der Astrologie verdanken. Denn «Konjunktur»
bedeutet eigentlich nichts anderes als: «Verbindung» zweier Planeten
im gleichen Tierkreiszeichen.
Seit dem Spätmittelalter erstellten Astrologen zahlreiche
«Prognostiken» oder «Praktiken». Solche überindividuellen, pauschalen

Prognosen beruhten insbesondere auf den leicht zu berechnenden

Konjunkturen von Jupiter und Saturn. Auf dieser Grundlage wurden

bedeutende Ereignisse vorhergesagt, aber auch das -
wirtschaftlich so wichtige - Wetter prognostiziert. «Drucker in ganz
Europa produzierten Prognostika dutzendweise.»14

Die Arbeit des Astrologen war allerdings auch mit Risiken
verbunden. Mit Prognostiken konnte man sich unbeliebt machen.

Je präziser gefasst sie waren, desto eher trafen sie daneben.
Und kritische Zeitgenossen zogen sogar die methodischen
Grundlagen der Vorhersagen in Zweifel. Bekannt ist das

Schicksal des Dr. theol. Georg Helmstetter aus Heidelberg,
der sich den Beinamen «Faustus» (der vom Glück Begünstigte)
zulegte und Horoskope verfasste, ohne dafür die Position der
Planeten zu berücksichtigen. Er wurde von Gelehrten kritisiert

und vom Volk als Teufelsbeschwörer verrufen.15 Schon

Jahrzehnte zuvor, in den 1480er Jahren, war Mag. art. und Dr.
med. Erhard Storch, ein Churer Domherr, mit dem übrigen
Domkapitel in Streit geraten: zunächst um Pfründen, dann
auch um seine astrologischen Spekulationen. Er prognostizierte

schwere Zeiten für die Kirche und ein Strafgericht gegen
den Klerus. Worauf der Bischof ihn ins Gefängnis warf und
ihm den Prozess machte.16
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nicht nur durch genaue Orts- und Zeitangaben, sondern auch

durch die Nennung von Zeugen. In dieser Hinsicht fügt sich Campells

Beitrag ebenfalls nahtlos in die Gattungskonventionen ein.

Eigentliche Prodigien-Chroniken, oder auch Prodigien-Lexika,
bildeten die Wunderbücher. Von diesen erschienen die bekanntesten

Titel - wundersamerweise? - fast gleichzeitig: 1556-1562 in
drei Bänden die «Wunderzeichen» des Job Fincel (Hiob Finzel, "f

1589);18 1557 das «Prodigiorum ac ostentorum chronicon» oder
«Wunderwerck» des Conrad Lycosthenes (Konrad Wolffhart,
1518-1561);19 und ebenfalls 1557 das «Wunderwerck und Wunderzeichen

Buch» des Caspar Goltwurm (Kasper Goldwurm, 1524-
1559).20 Während Fincel die Wunderzeichen seit 1517, dem Beginn
der Reformation, aufführt, tut Lycosthenes dies für die ganze Zeit
seit der Erschaffung der Welt. Goltwurm dagegen verfährt thematisch

und unterscheidet «Göttliche/Geistliche/Himlische/Elementische/Irdische

vnd Teuflische wunderwerck». Von diesen drei
Autoren kennt und nennt Campell den Fincel; im Zusammenhang
mit Tierwundern zitiert er ihn in seiner rätischen Topographie.21

Gespenster und feurige Himmel

Auf Wunderzeichen in Gestalt von Geistererscheinungen und
Gespenstern spezialisierte sich Ludwig Lavater (1527-1586). Er
war, genau wie Simler, ein Schwiegersohn Bullingers und Professor

an der Hohen Schule zu Zürich, wo er über Homiletik, also

über Schriftauslegung und Predigtlehre, dozierte. Er bekleidete
jahrzehntelang die Stellung eines Archidiakons am Zürcher
Grossmünster und stand in seinem letzten Lebensjahr dem gesamten
Zürcher Kirchenwesen vor. Sehr populär wurde sein Werk «Von

Gespänsten, unghüren, fälen, und anderen wunderbaren dingen»,
das 1569 in Zürich,221570 in Genf auf Lateinisch,231571 ebenda auf
Französisch24 und 1572 in London auf Englisch erschien.25 Anders
als wohl die meisten seiner Leser steht der Autor dem Gegenstand

mit einer gewissen skeptischen Distanz gegenüber. Ja, er
entwickelt einen rationalisierenden Ansatz: Geistererscheinungen
sind oft nur Ausdruck von Sinnestäuschungen oder Wahnvorstellungen,

von kindlicher oder weiblicher Schreckhaftigkeit und
Leichtgläubigkeit, von Gemütskrankheit oder von Alkoholismus.26

Dennoch existierten Wunderzeichen für Lavater. Weit
jenseits menschlicher Schwächen nahm er sie am Himmel wahr: Er
verfasste ein Verzeichnis «fast» aller Kometen, welche seit der
Zeit des Kaisers Augustus beobachtet worden waren.27
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Prodigien

Eine Himmelserscheinung wie die von Campell beschriebene
liess sich allerdings nur interpretieren, nicht aber vorausberechnen.

Sie fällt in die Kategorie der «Prodigia», der Wunderzeichen
oder übernatürlichen Vorzeichen.17 Schon die alten Römer hatten

Prodigien gekannt. Diese bezogen sich stets auf den Staat und
wurden folglich offiziell, von Staats wegen, interpretiert. Ihre
Bedeutung war überwiegend düster; sie kündeten von Unheil und

göttlichem Zorn.
Auch wenn Prodigien grundsätzlich überall erscheinen konnten,
so war ihr bevorzugter Ort doch dort, wo man sie am besten
sehen konnte: am Himmel. Sie kamen ja auch (meistens) von «oben»,

von der Gottheit her. Ihren Platz am Himmel teilten sie mit den

Objekten der Astrologie. Doch während der Sternkundler die

regelhaften Planetenbahnen beobachtete, kommentierte der Pro-
digiator das unverhoffte Erscheinen von Kometen, Nebensonnen,
Nordlichtern und seltsamen Regenfällen. Meteorologische
Phänomene wurden von ihm gleich behandelt wie astrale Erscheinungen.

Aber auch ganz irdische Sachverhalte wie das Auftreten
monströser Verbrechen oder das Vorkommen von «Monstren»
im eigentlichen Sinne, nämlich von Missgeburten, wurden als

Prodigien gewertet. (Und wenn man solche Dinge nicht mehr als

Äusserungen Gottes zu erkennen vermochte, so führte man sie

eben auf das Wirken des Teufels zurück.)
Die antike Tradition der Prodigien erlebte ihre Wiedergeburt im
Zeitalter des Humanismus. Das 16. Jahrhundert, und besonders
dessen zweite Hälfte, war die grosse Epoche der Prodigienlitera-
tur. Dazu gehörten einerseits Flubblätter oder Flugschriften, die
sich mit einzelnen Wunderzeichen befassten, und andererseits

ganze «Wunderbücher», welche die Sache erschöpfend darstellten.

Flugblätter waren einfache Einblattdrucke: kurzer Text und mehr
oder weniger grobschlächtiger Holzschnitt. Flugschriften bildeten
das anspruchsvollere Medium: mehrseitige Fleftchen, wobei dem

Text jeweils ein Titelblatt vorangestellt war, das eine Kurzzusammenfassung

samt Datierung und Lokalisierung des Ereignisses
enthielt. Campells Publikation von 1572 entspricht diesem Schema

genau. Das gilt auch für den Titel: Lautete dieser bei einer
Flugschrift ausnahmsweise nicht «Newe Zeytung», «Erschröckliche
Newe Zeytung» oder «Wunderbarliche Newe Zeytung», so
enthielt er doch meist ein Stichwort wie «Wunderzeichen» oder
«Gesicht» (Erscheinung), begleitet von einem Adjektiv wie «wunder-
barlich» oder «erschröcklich». Typisch ist sodann die Beglaubigung,
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Lavater war in Europa weit herumgekommen und hatte auch
Rätien bereist; Campell gehörte zu seinen Briefpartnern. In der

Korrespondenz der beiden ging es aber kaum um Wunderzeichen. Der
Bündner Prädikant rief den gelehrten Kollegen als Autorität in
theologisch-dogmatischen Fragen an.28 Ausserdem verstand er es,
den guten Bibliothekszugang, den jener in Zürich hatte, für seine

rätische Landesbeschreibung zu nutzen.29

Eine besondere Prodigiensammlung schuf Lavaters Kollege
Johann Jakob Wick (1522-1588), ebenfalls Archidiakon und Chorherr

am Zürcher Grossmünster. In den Jahren 1560-1587 sammelte

er alle einschlägigen Flugschriften, all die «Neuen Zeitungen»,
deren er habhaft werden konnte, und ergänzte sie mit Abschriften
von Protokollen, Briefen oder Gesandtschaftsberichten aus Bullingers

weitgespanntem Korrespondentennetz. Seine Bemühungen
wurden von Josias Simler und dem hochangesehenen Zürcher
Arzt und Naturforscher Conrad Gesner (1516-1565) unterstützt.
Aber auch viele einfache Leute lieferten Berichte für die Wick'schen
Wunderbücher. Die «Wickiana» bildeten schliesslich eine Serie

von zwei Dutzend Quart- und Foliobänden, illustriert mit über
tausend kolorierten Federzeichnungen.30 Elite- und Volkskultur
vereinigen sich hier zu einem unverfälschten Ausdruck des

Zeitgeistes, mit seiner Faszination an Kuriosa und Katastrophen,
Abnormitäten und Monstruositäten, Unglücksfällen und Verbrechen,

Teufelserscheinungen und Hexenverbrennungen.
Die himmlischen Wunderzeichen finden in den Wickiana besonders

grosses Interesse. Feurige Striemen, Kreuze, Schwerter
erscheinen immer wieder am Himmel.31 Entsetzlich und furchterregend

sind die rötlichen Himmelslichter, die am 28. Dezember 1560

allenthalben in der Eidgenossenschaft und weit darüber hinaus
bemerkt werden - aus Chur berichtet darüber Johannes Fabricius,
Pfarrer an der Martinskirche.32 Solche Zeichen «bedütend offt
Gottes zorn und straff», kommen sie doch «von oben herab durch
den zorn Gotts».}} Auf einen «fhürigen himmel» folgen winterliche

Unwetter im Sommer, Missernten, Nahrungsknappheit,
«grusame pestilenz und sterbend».MlFeuer am Himmel hat schon
die Niederlage der Eidgenossen bei Marignano, 1515, angekündigt;35
dann auch den Einfall der Türken nach Ungarn, 1521.36

«Von einem grosen wunderzeichen am himmel gesähen»: diese

Überschrift kann sich auf Kometen oder auf einen doppelten
Regenbogen, einen doppelten Mond beziehen.37 Am eindrücklichsten

aber bleiben «Wunnder zeichenn am himel», wenn sie von der
Sonne herrühren. Am Morgen des 21. März 1571 ist die Sonne

(von Zürich aus betrachtet) feuerfarbig, umgeben von einem

-7~
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Wunderzeichen am Himmel
über dem St. Galler Rheintal,
3. April 1561. Wickiana (ZB

Zürich, Handschriftenabteilung,
Ms. F 12, fol. 198r).
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schönen hellen Regenbogen; ausserhalb davon ist der Himmel
ganz rot, mit weissen und hellgelben Wolken, die wiederum von
schwarzen Wolken rings umschlossen werden. Dieses Schauspiel
hält mindestens anderthalb Stunden an.38 Am 29. September 1571

wird (wieder in Zürich) «ein gross wunderzeichen an der sonnen»
beobachtet. Das Tagesgestirn ist morgens ganz golden, mittags
blutigrot, abends aber weiss wie der Mond. «Was nun dises

wunderzeichen bedüt, weißt Gott wol, der wolle uns allen gnedig sin.»
Nach etwas über einer Woche glaubt Wick die Bedeutung des
Zeichens zu erkennen: Es war eine Voranzeige der Seeschlacht von
Lepanto, die den katholischen Mittelmeermächten am 7. Oktober
1571 den Sieg über die Osmanen brachte. Erst fast ein Jahr später
wird dem Chorherrn klar: Jenes Zeichen hat in Wahrheit die
Bartholomäusnacht, das Massaker an den Hugenotten zu Paris am
24. August 1572, angekündigt.39 So wird auch der Komet, den der
Arzt und Astrologe Antoine Crispin, genannt Nostradamus, am
29. Juni 1571 von der Stadt Langres in der Champagne aus
beobachtet haben will, von Wick nachträglich als Vorzeichen der
Bartholomäusnacht gedeutet.40
Einen zeitlich und örtlich näher liegenden Bezug haben die blutig
rote Sonne und das rote Kreuz mit der Rute, die am Morgenhimmel

des 23. Juli 1574 bedrohlich über Chur aufleuchten: Sie

verweisen auf die Feuersbrunst, welche die Stadt noch am Abend des

gleichen Tages verheeren wird.
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Wunderzeichen am Himmel
über Zürich, 21. März 1571.

Wickiana (ZBZ, Handschriftenabt.,

Ms. F 19, fol. 216v).
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Wunderzeichen am Himmel
über Chur, 23. Juli 1574.
Wickiana (ZBZ, Handschriftenabt.,

Ms. F, S. 379).
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Eiszeit - Endzeit - Gerichtszeit

Woher kam das Interesse an solch unheilverkündenden Wunderzeichen?

Die Zeitgenossen des späten 16. Jahrhunderts machten
einschneidende Krisenerfahrungen durch.41 Deren Auslöser war
der dramatische Klimawandel der «Kleinen Eiszeit», mit langen,
harten Wintern und kühlen, feuchten Sommern. Die Kälteperiode

setzte um 1560 ein und erreichte bereits um 1570 ein säkulares

Tief. Ihre Ursache war wohl eine Veränderung der
Sonnenaktivität. Jedenfalls müssen damals starke Sonnenwinde,
magnetische Stürme aufgetreten sein, die Polarlichter auch in
gemässigten Breiten hervorriefen. Die schlechte Witterung
führte zu Ernteausfällen, Teuerung und Hungersnöten. Dabei
wuchs aber die Bevölkerung weiter, was drückende Armut
hervorrief. Seuchen grassierten; die Kriegsfurie wütete. Der
Konfessionskonflikt trug das seine dazu bei, dass sich eine endzeitliche

Stimmung verbreitete.
Vor diesem Hintergrund galten Wunderzeichen als Äusserungen
eines strengen, aber gerechten Gottes, der über die Sünden der
Menschen zürnte und ihnen das drohende Weltende samt Weltgericht

recht deutlich vor Augen stellte, damit sie zu Busse und

Besserung fänden. Solche Zeichen riefen eher nach Prophezeiung als

nach Prognose.
Die Forschung hat bemerkt, dass die Prodigienliteratur vorwiegend

von Protestanten verfasst ist.42 Dies gilt ebenso gut für die
Werke der Lutheraner Fincel und Goltwurm wie für die Schriften
der Reformierten Lycosthenes, Lavater und Wick. Das protestantische

Prodigium war, wie das katholische Mirakel, ein letztlich
von Gott bewirktes Zeichen. Anders als das katholische Mirakel
diente es jedoch nicht der Bestätigung von Glaubenswahrheiten,
der Beglaubigung von Heiligen, der Verherrlichung der Kirche.43

Es sollte vielmehr den Christen zur Warnung und Mahnung
gereichen, und dies gerade auch im Hinblick auf ihre weltlichen
Verrichtungen.
Der gottesfürchtigen Einstellung zum Trotz - als Methode blieb
die Zeichendeuterei eng mit der Wahrsagerei verwandt. Divinato-
rische Aussagen grenzten also, streng genommen, an magische
Praktiken. Sie mochten eine gewisse antike Würde haben, doch
die Rechtfertigung durch die christliche Glaubenslehre ging
ihnen eigentlich ab. Aber offensichtlich vermochte dies nicht einmal

die Theologieprofessoren in Zürich zu schrecken. Auch sie

waren Kinder ihrer Zeit und zu sehr Bürger ihrer Medienstadt,
um auf die Wunderzeichendeutung zu verzichten. Nicht zuletzt
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Hinrichtung des Johann
von Planta in Chur, 31. März
1572. Wickiana (ZBZ,

Handschriftenabt., Ms. F 21,
fol. 114v-115r).

dürfte es ihnen darum gegangen sein, in allen wesentlichen Fragen
die Deutungshoheit zu wahren.
So ist es interessant zu sehen, welche Interpretation Ulrich Campell

dem von ihm beschriebenen Wunderzeichen gab. Nahm er
die Chance wahr, die ihm die Publikation der Schrift bot, nämlich
sich in Zürich, ja in der ganzen reformierten Eidgenossenschaft,
als erleuchteten Deuter der Bündner Politik und Geschichte zu
profilieren?
Tatsächlich ist seine Flugschrift nur aus dem lokalen politischen
Zusammenhang richtig zu verstehen.44 Das Churer Zeitgeschehen

war ganz vom Strafprozess gegen Dr. iur. Johann von Planta, den

Herrn (Inhaber der österreichischen Pfandschaft) von Rhäzüns,
bestimmt. In einem Brief an Bullinger, vom 17. März 1572, schildert

Campells Amtskollege, Tobias Egli, wie dieser Handel «zu

weer und waffen kommen». Eine Volkserhebung ist im Gange;
die «Fähnlein» versammeln sich vor der Stadt, und es werden
ihrer täglich mehr, «mit geschrey, weeren, waffen, trommen und
pfeiffen». Dabei werden aber auch die Churer Prädikanten
angefeindet; denn «der gemeine mann ist allenthalben verbitteret».
Egli wird bezichtigt, er habe «disen bullischen handel zum ersten

ausgespreitet». Und tatsächlich haben er und Campell ja den Herrn
von Rhäzüns wegen der Annahme einer päpstlichen Bulle öffentlich

denunziert. Nun wollen die beiden «das Wunderwerk» vom
2./3. Januar nach Zürich schicken, «mit schrifft und gemähl bey
euch zu truken, damit es vor der catastrophe dem gemeinen mann
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eingebildet hätte.»45 Die Publikation sollte also die öffentliche
Meinung beeinflussen und Johann von Planta endgültig als

Hochverräter hinstellen. Binnen einer Woche würden sie den Text
liefern, versprachen die beiden Churer Prädikanten.
Genau eine Woche darauf, am 24. März 1572 schreibt Campell an

Bullinger, er habe die Schrift nun mit Eglis Zustimmung fertig
ausgearbeitet. Es gehe um den ersten und den zweiten Akt jenes

Trauerspiels, dessen Hauptperson der Rhäzünser, dessen Autor
aber der Papst sei.46 Und wieder eine Woche später, am 31. März
1572, wurde Johann von Planta bei der Ziegelhütte im «Sand» vor
der Stadt Chur hingerichtet.

Zensur in Zürich

Von der Tendenz, die Campell und Egli dem Text hatten geben

wollen, findet sich in der Druckfassung überraschenderweise
nichts. Das Wunderzeichen wird hier gar nicht gedeutet. Damit
bleibt es ohne (explizite) Bedeutung: gesellschaftlich und politisch
bedeutungslos.
Dass die beiden Churer Prädikanten deutlicher hatten werden wollen,

liegt auf der Hand. Anhand von Campells Manuskript lässt

sich dies allerdings nicht zeigen; es ist verschollen. Aufschlussreich

ist jedoch die Behandlung, die Johann Jakob Wick dem
Bericht angedeihen liess. Er übernahm ihn zunächst abschriftlich in
seine Sammlung, und zwar nach einem früheren, ebenfalls nicht
erhaltenen Churer Manuskript mit Datum vom 18. Februar 1572

und mit dem Autorenvermerk Tobias Egli. Hier wird nun eine

wichtige Frage wenigstens andeutungsweise beantwortet. Damals,
am 2./3. Januar 1572, just als am Himmel über Chur das Wunderzeichen

erschien: Weshalb war da jeweils der Beitag der Drei Bünde

zusammengetreten? «Einer Bullen halb».47

Dieser Wortlaut bildet zwar nur einen (halbwegs) verdeckten
Angriff auf Planta, aber die Sache wird hier immerhin noch
angesprochen - anders als in der völlig neutralisierten Druckfassung,
wo alles vertuscht ist. Die Flugschrift ging offenbar erst nach Plantas

Hinrichtung in Druck, und unter dem Eindruck dieses

tragischen Endes müssen Bullinger und Simler den Text vorher noch
überarbeitet haben. Ein erledigter Gegner brauchte ja nicht mehr
angegriffen zu werden, und rückblickend beurteilt, hatten sich

Egli und Campell in ihrem Eifer mehr als nötig exponiert. Wick
übernahm diese Ansicht: In einer späteren Randbemerkung
bezog er das Wunderzeichen von 1572 wohlweislich auf den Churer
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Stadtbrand von 1574.48 Die Druckfassung der Prodigiumsschrift
reihte er weiter hinten in seine Sammlung ein; ebenso den
illustrierten Bericht von Plantas Hinrichtung.49 Wichtiger als eine allzu

brisante Divinatorik war in Zürich denn doch die politische
Klugheit.
In Campells «Historia Raetica» hingegen, um 1577, hat der
Bericht über das Wunderzeichen immer noch jenen Grundton, den
der Autor in der Flugschrift hatte anschlagen wollen. Wunderzeichen

und Bullen-Affäre werden wieder in einen direkten
Zusammenhang gestellt, wobei Johann von Planta nun eben postum
gerügt wird. Er hätte durch das unheilverkündende Vorzeichen

gewarnt sein sollen; das Gestirn hatte ihm sein Ende vorhergesagt;
doch sein träger Geist wollte dies nicht erkennen... Der Schluss
der Episode lautet wiederum gleich wie in der Flugschrift: Alles
endet mit der Anrufung der göttlichen Gerechtigkeit und einem
bedeutungsschweren «Amen».M
Die beiden Churer Prädikanten zögerten nicht, jene Naturerscheinung

als hochpolitisches Prodigium zu interpretieren. Doch was
hatte man am 2./3. Januar 1572 am Churer Mühlbachbrücklein
eigentlich beobachtet? Es war natürlich nicht die Supernova SN
1572.3l Diese Sternexplosion, die im November 1572 in der Kassio-
peia aufleuchtete, konnte nicht mehr das Ende des Johann von
Planta ankünden.32 Campells Bericht bezieht sich vielmehr auf ein

meteorologisches und optisches Phänomen: auf eine
Nebensonnenerscheinung, bewirkt durch Reflexionen in den Eiskristallen,
die an einem klirrend kalten Wintermorgen in der Atmosphäre
schwebten. Das Sonnenlicht bildete selbstverständlich die

Voraussetzung für das Churer Wunderzeichen; dessen Auslöser
jedoch war der vom Mühlbach aufsteigende Dunst, wahrscheinlich
verstärkt durch den vom Wäschehäuschen aufsteigenden Dampf.
Beides muss sich sofort in Eisnebel verwandelt haben.

Der Historiker Florian Hitz ist Mitarbeiter des Instituts für Kulturforschung Graubünden

ikg. Im Rahmen eines vom ikg durchgeführten Nationalfonds-Projekts befasst
er sich mit der wissenschaftlichen Neu-Edition und Kommentierung von Campells
«Raetiae alpestris topographica descriptio».

Adresse des Autors: Dr. phil. Florian Hitz, Chrüzgass 2, 7023 Haldenstein
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